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Hier fühlen sich auch zwei
Wölfe wohl. Unterwegs in
der Königsbrücker Heide –
der einzigen echten
Wildnis Mitteleuropas.

Eintritt fürMenschen verboten

Von Kerstin Decker

r heißt Klitschko, sie heißt Silber-
blick. Er ist unglaublich groß, ein
Koloss beinahe, sie ist klein und
schmächtig. Wie schon ein paar-

mal im falschen Programm gewaschen, sa-
gen die Respektlosen. Und ihre Bernstein-
augen, wenn sie einen ansieht, schauen
nicht ganz in die gleiche Richtung. Vor Ver-
legenheit? Er kommt aus Polen, sie von ne-
benan aus dem Seenland. Klitschko und Sil-
berblick. Seit 2011 sind sie ein Paar und zo-
gen in die KönigsbrückerHeide.

Klitschko und Silberblick sind die einzi-
gen Wölfe Deutschlands, die da leben, wo
Wölfe nach Meinung der meisten Men-
schen hingehören: in der Wildnis. Merk-
würdig ist nur: Die Wildnis beginnt keine
dreißig Kilometer vor Dresden. Von der
sächsischen Hauptstadt aus nordöstlich ge-
sehen, kommt erst Ottendorf-Okrilla da-
nach Laußnitz, und dann ist man auch
schon fast da.

Im vergangenen Jahr traf eine Kommis-
sion der Weltnaturschutzunion IUCN ein,
die maß und prüfte und kam zu dem ein-
mütigen Schluss, dass es sich bei diesem
Gebiet nur um eine Wildnis handeln kön-
ne und dass die Königsbrücker Heide daher
ab sofort befugt sei, diesen Titel zu tragen.
Die einzigeWildnisMitteleuropas.

In eine Wildnis darf jeder rein, jeder ist
willkommen, nur einer nicht: der Mensch,
dieses missratene Tier, dieser Paria unter
denGeschöpfen, der Verräter der Erde.

Wer in eineWildnis fährt, sollte an eine
passende Reiselektüre denken. Thoreaus
„Walden oder Leben in den Wäldern“?
Kurz vor Ostern 1845 zog der frühere Leh-
rer und weitgehend unbezahlte Redakteur
einer Zeitung bedauerlich geringfügiger
Verbreitung, Henry David Thoreau aus
Concord in Massachusetts, vor die Stadt an
das Ufer eines Teichs, wo niemand war au-
ßer ihm. Zurück zur Natur? Aber ein
Schwärmer war er nicht: „Aus der Ver-
zweiflung der Stadt zieht man in die Ver-
zweiflung des Landes hinaus und tröstet
sich an der Tapferkeit von Sumpfotter und
Bisamratte.“ Das ist doch mal ein Ansatz.
Mit Thoreau nach Königsbrück.

„Dann fahren wir mal los!“, sagt Corne-
lia Schlegel vom örtlichen Forstamt und
startet ihren wildniserprobten Ford. Sie ist
eine Königsbrückerin der ersten Stunde.
Sie war schon dabei, als die meisten solche
wie sie noch für Spinner hielten: Eine
Wildnis bei Dresden – alles klar.

ornelia Schlegel trägt grün, von
Kopf bis Fuß, natürlich. Aber etwas
stimmt nicht. Das ist kein Schilf-
grün, auch kein Förstergrün, nicht

mal ein Froschgrün, eigentlich ist das über-
haupt kein Grün, das die Natur zu verant-
worten hätte, auch nicht das Material. Che-
mie, von oben bis unten? Eine merkwürdi-
ge Frontfrau der Wildnis, und doch: Macht
eine kleine Inkonsequenz die allzu Konse-
quenten nicht erstmenschlich?

Menschlich – für Cornelia Schlegel ist
dies wohl kaum eine Auszeichnung. Wir
fahrenmitten hinein in einenhimmelblau-
en Frühlingstag. Die Schranken, die ge-
wöhnlichen Mitbürgern verschlossen blei-
ben, öffnen sich; es ist ein wenig wie in An-
drei Tarkowskis „Stalker“: Einfahrt in „die
Zone“. Und dann sindwir allein.

Es ist Mitte April, da müsste Silberblick
jeden Augenblick die Wölfe der Zukunft
zur Welt bringen. Und wenn Klitschko ein
nur halbwegs fürsorglicher Vater ist, lässt
er sie jetzt nicht allein und streunt nicht
am helllichten Tag durch die Heide, schon
gar nicht hungrig. Die eigentlichen Eigen-
tümer der Wildnis, so lautet die Hoffnung,
sind beschäftigt.

Aber wann merkt man, wenn man in
derWildnis ist, dassman in derWildnis ist?
Links und rechts Birken und Kiefern, es
sieht ein wenig aus wie in einem russi-
schen Märchenfilm, dann wieder Birken
und Kiefern. Es gibt abwechslungsreichere
Wälder, aber Cornelia Schlegels Blick be-
grüßt jeden Baum einzeln. Das Besondere
ist, sie sind alle gleich alt, keine fünfund-
zwanzig Jahre. Und sie sind gewachsen, ob-
wohl hier nichts mehr war, kein Mutterbo-
den, keine Schicht Humus, gar nichts, rei-
neWüste.

„Wir fahren jetzt durch Otterschütz“,
sagt die Frontfrau derWildnis und zeigt auf
halbwüchsige Birken und Kiefern. „Nein,
nicht die, sehen Sie denn nicht die Flieder-
büsche, das ist Gartenboden, hier waren
die Hausnummern 28 b und c.“

Vor 110 Jahren, als das Königreich Sach-
sen zu der Überzeugung kam, ein neues
großes Truppenübungsfeld zu brauchen,
fiel seine Wahl auf die Königsbrücker Hei-
de. Die Bodenfruchtbarkeit war hier am ge-
ringsten. 1907 mussten die Otterschützer
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ihre Häuser verlassen und die zweier ande-
rer Dörfer mit ihnen. Kein Stein ist mehr
auf dem anderen, aber ihre Fliederbüsche
sind noch da, und sie werden wieder blü-
hen, wenn esMai ist.

Wir halten auf einer Brücke, unter ihr
fließt der Otterbach, davor lag einst der
Dorfanger von Otterschütz, jetzt ist dort
nur Erlenbruchwald. Das Gesicht der Frau
in Neongrün beginnt zu leuchten: „Die ers-
ten Siedler im 12. Jahrhundert müssen
ähnliche Wälder vorgefunden haben!“ Da-
bei ist Cornelia Schlegel nicht unbedingt ei-
ne Sympathisantin der Siedler, denn mit
ihnen begannen die Rodungen.

en Schlusspunkt aber setzte 700
Jahre später die Rote Armee. Die
Königsbrücker Heide war Ausbil-
dungszentrum der 1. Garde-Pan-

zerarmee der Sowjetunion, und ausgebil-
det wurde immer; manchmal war der Him-
mel nachts taghell vor Explosionen, Fens-
terscheiben in Wohnhäusern ringsum gin-
gen zu Bruch, akustisch lebten die Königs-
brücker und ihre Nachbarn auch im Frie-
den Tag undNacht imKrieg.

Dass nur 300 Meter vom letzten be-
wohnten Haus entfernt Sprengköpfe ato-
marer Mittelstreckenraketen lagerten,
wussten sie zwar nicht, ahnten aber das
Schlimmste. Für die Rote Armee war das
hier nicht die Königsbrücker Heide, son-
dern der „vorgeschobene Gefechtsstand
westlicher Kriegsschauplatz“.

1990 meldete sich beim Kommandan-
ten einer der mächtigsten Armeen der
Welt die Bürgerinitiative „Friede mit der
Natur“. Cornelia Schlegel gehörte zu ihr.
Wenn sie von jener Zeit spricht, kommt
Leidenschaft in ihre Stimme, dabei neigt
sie von Berufs wegen zu einem eher unter-
kühlten Temperament, sie ist Geologin.

Eine Armee und eine Bürgerinitiative
begegnen sich normalerweise nie, und al-
lein dieser Name. Friede mit wem? Mit der
Natur? Oberst André Shgiljow hatte keine
Angst vor der Natur. Anders als der Klassen-
feind hat die Natur keine Pershings, sie
schießt nie zurück. Und doch war Oberst
André Shgiljow ein zugänglicher Mann
und verstand den Standpunkt Cornelia
Schlegels, dass sie hier wohne, und wer
wohnt schon gern auf „einem vorgescho-
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benen Gefechtsstand westlicher Kriegs-
schauplatz“? Als die ersten Königsbrücker
das riesengroße Sperrgebiet betraten, stan-
den ihnen Tränen in denAugen.

Am8. August 1992 verließen 10000 rus-
sische Offiziere und deren Familien, Solda-
ten und Zivilangestellte die Heide. 4,1 Mil-
lionen Stück Kriegsgerät und Munition
wurden allein bis 1994 fortgeschafft. Und
weil es immer noch gefährlich ist, hier zu
laufen, verhängte das sächsische Innenmi-
nisterium ein generelles Betretungsverbot.
Natürlich halten sich nicht alle daran. Die
Heide gehört auchmir, denkt mancher An-
wohner und geht beherzt los. Einer blieb
drei Tage lang verschwunden und musste
mit Hubschraubern gesuchtwerden.

300 Jahre noch, dann wird der Urwald
so dastehen, wie er war, bevor die Men-
schen kamen. Und nichts mehr wird an
uns erinnern. Das ist die Utopie.

Eine Geologin denkt in anderen Zeit-
rechnungen. Christi Auferstehung war in
der Wahrnehmung eines Geologen erst
gestern, ach was, nicht mal vor fünf Minu-
ten. Geologen nennen unsere Epoche auch
das Anthropozän, das Zeitalter desmensch-
lichen Zugriffs auf die Erde. Allein dasWort
verrät die Gewissheit, dass auf dieses uner-
freuliche Intermezzo wieder bessere Tage
folgen werden. Sympathisanten unserer
Art sind die Geologen nicht.

eiterfahren und dabei wis-
sen, dass niemand uns entge-
genkommen, niemand uns
überholen wird. Ein Bretter-

weg führt auf eine Freifläche mit kleinen
Teichen. Und dann ein jähes Begreifen, was
hier anders ist. Dieses Rauschen von fern,
man meint es zu kennen. Aber das kann
keine Straße sein, es gibt hier keine Zivili-
sationsgeräusche, das müssen andersrau-
schende Bäume sein. Die Einsicht ist wun-
derbar, aber auch beunruhigend.

Die Ohren werden hellwach, plötzlich
weiß man, wie es unseren Vorfahren ging:
„Das Ohr, das Organ der Furcht, hat sich
nur in der Nacht und in der Halbnacht
dunklerWälder undHöhlen so reich entwi-
ckeln können, wie es sich entwickelt hat,
gemäß der Lebensweise des furchtsamen,
das heißt des allerlängsten menschlichen
Zeitalters, welches es gegeben hat: im Hel-
len ist das Ohr weniger nötig. Daher der
Charakter der Musik als einer Kunst der
Nacht und Halbnacht.“ Friedrich Nietzsche
hat so begründet, warum wir Musik hören
können. Auch so hängen Natur und Kultur
zusammen. Wir hören Bachs „Matthäus-
passion“, weil wir aus Wald und Höhle
kommen.

An einem rauschenden Bach lässt sich
der Gedanke nicht abweisen, dass man
hier, genau hier, seine Hütte bauen sollte,
wie Thoreau. Mit einem kleinen Garten da-
vor könnte man doch überleben? Ach was,
sagt Cornelia Schlegel, den brauchen Sie
nicht. Das alles hier können Sie essen. Und
sie zeigt auf Brennnesseln und Blumen,
von Bläulingen umspielt.

Der allein anerkannte Architekt, Bau-
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meister, Meliorateur und oberster Wasser-
wirtschaftler weit und breit ist der Biber.
Eine einzige Biberburg gab es noch, als die
Sowjetarmee abzog. Jetzt sind es 44, es wa-
ren schon mal mehr, und sie sind längst in
Cornelia Schlegels Träume gewandert. Im
schlimmsten starb der ganze Uferwald der
Pulsnitz ab. Denn das passiert mit den Or-
ten, die der Biber unter Wasser setzt. Je
mehr Biber, desto mehr Überschwem-
mungsgebiete.

Sollten etwa all die Zweifler und Höh-
ner recht behalten, die ihnen prophezeit
hatten, dass ohne planmäßige menschli-
che Einflussnahme alles den Bach runter-
gehen, in einer einzigen Katastrophe en-
den würde? Doch als die Biber wirklich zu
viele wurden, kamen Klitschko und Silber-
blick, gerade rechtzeitig.

litschko und Silberblick sind eine
normale Familie, das sehen sogar
die Menschen, die mit dem Wild-
nis-Mobil durch die Heide fahren

dürfen. Im letzten Sommer wollten die
kleinsten Wölfe am liebsten mit einstei-
gen, doch in einiger Entfernung saß finster
undwehrhaft Silberblick.

Junge Wölfe bleiben noch ein bis zwei
Jahre bei ihren Eltern, so entsteht das Ru-
del, und die älteren zeigen den kleinen Ge-
schwistern, was sie wissen müssen: Da wä-
re zuerst, wieman jagt.Wölfe unterrichten
Wölfe auf einem früheren Truppenübungs-
platz der Sowjetarmee. Wenn Cornelia
Schlegel so etwas sieht, weiß sie, warum
sie lebt.

Eigentlich könnte sich das Rudel auch
besser um die Hirsche kümmern. Denn es
sind schon sehr viele, jeder Förster würde
sagen: Seht ihr, ihr Wildnisspinner, die
fressen euch die Bäumeweg. In derWildnis
darf natürlich nicht gejagt werden. Aber
die Förster hätten auch nie geglaubt, dass
hier jetzt schon Eichen wachsen. Machen
sie aber – dank des Eichelhähers. Der ver-
teilt jeden Herbst zwei Tonnen Eicheln
über die Heide als Vorrat für schlechte Zei-
ten. Aber nur ein Drittel findet er wieder.
Aus den anderenwirdWald.

Es ist wahr, Klitschko, Silberblick und
ihre Nachkommen sind eine normale Fa-
milie, aber nicht immer. Im letzten Febru-
ar haben sie siebzig Schafe gerissen. Nun
gut, die Herde stand schon in der Wildnis.
Sie sollte hier Ginster und kleine Kiefern
fressen, denn ein bisschen Freifläche ist
eben doch schön, sogar in der Wildnis. Die
Schafe waren von einem Elektrozaun ge-
schützt, aber entweder haben Wildschwei-
ne ihn durchlöchert oder die Angreifer
sind darübergesprungen.

Schon drei Mal ist der letzte russische
Kommandant zurückgekehrt auf seinen
„einstigen vorgeschobenen Gefechtsstand
westlicher Kriegsschauplatz“. Rein militä-
risch betrachtet, war, was er sah, ein kom-
plettes Desaster. Aber er stand am größten
Biberstaudamm und sagte: „Jetzt hat die
Natur Frieden geschlossen.“ Es war der
schönste Satz, den Cornelia Schlegel je ge-
hört hat.
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Unberührte Natur: Seit dem vergangenen Jahr darf die Königsbrücker Heide den Titel „Wildnis“ tragen. Foto: Bildagentur-online/Exss

Wölfe in der Wild-
nis: Die meisten
Menschen sind der
Meinung, dass die
Tiere genau so le-
ben sollten. In der
Königsbrücker Hei-
de können sie das.

Foto: Bruno Satelmajer


